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Schon seit Wochen roch Furia nach Büchern: Sie war auf dem
besten Weg, eine erstklassige Bibliomantin zu werden.

Ihre sommersprossige Haut duftete nach Papier und Buch-
binderleim, ihr langes blondes Haar nach Druckerschwärze.
Sie hatte diesen Geruch geliebt, seit sie ein Kind gewesen war,
aufgewachsen in Salons und Sälen voller Bücher. Man hätte
meinen können, sie hätte den Duft ihrer Umgebung angenom-
men. Stattdessen aber ging er von ihrem Körper aus, so als wäre
sie selbst zu einem Buch geworden.

Sogar jetzt, im Freien, konnte sie ihn riechen.
Sie kauerte an der niedrigen Ummauerung eines Flach-

dachs, hoch über den engen Gassen von Libropolis. Zahllose
Rauchsäulen standen am grauen Himmel über der Stadt der
verschwundenen Buchläden, schienen wie Kletterpflanzen
in den Ziegelschloten der Häuser zu wurzeln. Vor Furia lag
ein dreigeschossiger Abgrund. Exlibri aus aller Herren Bü-
cher drängten sich dort unten über den Schwarzmarkt des
Ghettos.

»Bist du sicher, dass du das hinbekommst?«, fragte Isis Nim-
mernis. Die ehemalige Agentin der Adamitischen Akademie
kniete neben Furia und spähte hinab in die Gasse.

»Summerbelle hat mich gut trainiert.«
»Summerbelle«, sagte Isis geringschätzig, »mag eine begabte
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Bibliomantin sein. Aber das hier wird womöglich schlimmer
als alles, was sie bei den Bardenbrüdern erlebt hat.«

»Sie behauptet was anderes.«
»Sie gibt nur an.«
Furia warf Isis einen Seitenblick zu. »Wirklich, ich schaff’

das schon.«
Isis verzog einen Mundwinkel, aber ihre Mimik wirkte

ebenso erschöpft wie alle ihre Bewegungen in den letzten Stun-
den. Sie hatte neue Fältchen an den Augenwinkeln: eines für
jeden der sechs Monate, die seit ihrem Kampf mit der Um-
garnten vergangen waren. Ihr helles Haar war straff zu einem
Pferdeschwanz gebunden, die Härchen auf ihren Unterarmen
fast durchsichtig. Sie war eine schöne Frau Mitte dreißig, aber
die Härte in ihren Zügen hatte sie vorzeitig altern lassen, erst
recht, seit sie die Seiten gewechselt und sich dem Widerstand
gegen die Akademie angeschlossen hatte.

Auch jetzt lag wieder Sorge in ihrem Blick. Offenbar kreis-
ten ihre Gedanken um das, was sich unten in der Gasse tat.
Oder, besser, gerade nicht tat.

»Es hätte längst losgehen müssen«, murmelte sie. »Finnian
ist zu spät dran.«

»Er kann nichts unternehmen, solange die Buchegel nicht
schlüpfen«, entgegnete Furia mit gerunzelter Stirn. Sie hatte
das Gefühl, Finnian in Schutz nehmen zu müssen, nach allem,
was er während der letzten drei Monate in Kauf genommen
hatte.

Hirudo librorum, der gemeine Buchegel, war ein gefräßiger
Verwandter des Buchwurms vermis librorum. Gnade der Bi-
bliothek, die er als Mahlzeit erkor. Vor Wochen hatte Finnian
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mehrere tausend Eier in dem Gebäudekomplex auf der ande-
ren Straßenseite verteilt. Heute war der Tag, an dem die Buch-
egel schlüpfen würden. Der eintägige Lebenszyklus der win-
zigen Parasiten ließ sich auf die Minute genau berechnen,
vorausgesetzt, man kannte den exakten Zeitpunkt, an dem ihre
Eier gelegt worden waren. Dahingehend hatten Furia und
Finnian sich auf die Angaben des gierigen kleinen Mannes ver-
lassen müssen, der die Egel in einem der tieferen Refugien
züchtete. Er hatte keine Fragen gestellt, lediglich seine üppige
Bezahlung eingestrichen und war im Gedränge des Basars un-
tergetaucht, auf dem die Transaktion stattgefunden hatte.

Wären seine Informationen korrekt gewesen, hätte hirudo
librorum vor neun Minuten schlüpfen müssen. Alles war vor-
bereitet, jeder auf seinem Posten, um das bevorstehende Chaos
auszunutzen. Nur dass das Chaos nicht ausbrechen wollte.

Isis ließ durch keine Regung erkennen, ob ihr Zweifel an der
Mission kamen. Was daran liegen mochte, dass die Erfolgs-
chancen von vornherein bescheiden waren. Furia wusste so gut
wie sie, dass die Sache böse enden konnte, noch ehe sie begon-
nen hatte. Das war ihnen allen von Anfang an klar gewesen,
Furia und Isis ebenso wie Cat und Summerbelle. Und natür-
lich Finnian, der das größte Risiko trug.

Über dem Gassengewirr des Ghettos hing wabernder Lärm.
Zahllose Stimmen vermischten sich mit dem Scharren der
Schritte auf dem Pflaster, dem Schlagen von Türen und Fens-
tern, den Fahrradklingeln und klappernden Pferdehufen. Im
Ghetto der Exlibri fuhren nur wenige motorisierte Gefährte,
dann und wann ein Moped, noch seltener ein Transporter.
Schob sich doch mal einer durch die dichtbevölkerten Straßen,
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dann war es ein dreirädriger Piaggio, gerade schmal genug, um
sich in den engen Schneisen nicht zu verkeilen.

In der Gasse unterhalb des Beobachtungspostens, den Furia
und Isis bezogen hatten, verteidigten fliegende Händler uner-
bittlich ihre Plätze. Auf dem Schwarzmarkt gab es alles, was
sonst nur selten den Weg ins Ghetto fand. Viele Exlibri waren
bereit, ihren kargen Monatslohn für Parfüm und Kosmetik,
Modeschmuck und Zigaretten auszugeben. Besonders umla-
gert waren die Verkäufer von alten Videokassetten mit Lite-
raturverfilmungen. Exlibri liebten Filme, die auf Romanen
basierten, aus denen sie selbst einst gefallen waren. Nichts
amüsierte sie mehr als ein Schauspieler, der jemanden spielte,
den sie wiedererkannten. Da digitale Medien in den Refugien
nicht funktionierten – hier gab es weder Computer noch Spei-
cherdiscs –, behalf man sich mit antiken Röhrenfernsehern
und mechanischen Videorekordern der ersten Generation. Be-
saß jemand beides, scharten sich ganze Nachbarschaften um
den Bildschirm und schauten sich unter schallendem Gelächter
staubtrockene Buchadaptionen an.

Isis blickte ungeduldig auf ihre Armbanduhr, dann zum
verhangenen Himmel. »Das ist nicht gut.« Buchegel schlüpf-
ten nur bei Tageslicht, und es war bereits gefährlich düster ge-
worden.

Sie hatten die dunklen Kapuzenmäntel über sich gebreitet,
um sich vor Blicken aus der Luft zu schützen. Auf der ande-
ren Seite der Gasse erhob sich ein verschachtelter Komplex
aus Gebäuden. Anbauten waren in alle Richtungen gewuchert:
solide Ziegelklötze, Bretterschuppen auf den Dächern, sogar
Türme mit Schießscharten. Marduk, der gefährlichste Unter-
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weltboss des Ghettos, hatte den ganzen Block in eine Festung
verwandelt, dann einen zweiten und schließlich einen dritten
Straßenzug in seinen Besitz gebracht. Außerhalb des Ghettos
wäre es undenkbar gewesen, die pittoreske Architektur von
Libropolis durch Neubauten zu zerstören – die ganze Stadt
ähnelte einem englischen Dorf voller Sprossenfenster und Er-
ker –, doch darum scherte Marduk sich nicht: Er hatte weite
Teile der hinteren Blocks niederreißen und Hallen aus roten
Ziegelsteinen errichten lassen, mitten im Zentrum seines Rei-
ches. Furia konnte von hier aus nur die Dächer sehen, eines
hinter dem anderen, aneinandergereiht wie gewaltige Contai-
nerschiffe in einem Hafen. Und ausgerechnet dort lag ihr Ziel,
in der letzten der drei großen Hallen. Der einzige Weg dorthin
führte quer durch Marduks Hauptquartier.

»Hol schon mal dein Seelenbuch raus«, sagte Isis.
Furia schob die Hand in eine Tasche ihrer Cargohose und

ertastete das Schnabelbuch. Sie spürte, dass es zitterte. »Was ist
los?«, fragte sie leise, als sie es unter dem Mantel hervorzog.

Der Schnabel, der sonst an seinem Rüsselhals vorwitzig aus
dem Lederdeckel ragte, hatte sich zurückgezogen. Zwischen
knittrigen Hautringen, zusammengeschoben wie eine Zieh-
harmonika, schaute nur die gelbe Spitze hervor. Man hätte sie
für einen skurrilen Buchschmuck halten können – oder einen
umgedrehten Handtuchhalter –, ohne je auf die Idee zu kom-
men, dass der kleine rote Band ein Eigenleben besaß.

Das Buch erbebte von neuem, bekam aber keinen Ton heraus.
»Es ist wegen Marduk«, vermutete Isis. »Er veranstaltet oft

Schnabelbuchkämpfe, um seine Leute bei Laune zu halten. Ta-
gelange Turniere, bei denen Hunderte Bücher zerfleddert wer-
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den.« Sie warf Furias Seelenbuch einen kurzen Blick zu. »Du
hast von ihm gehört, nicht wahr?«

Der Schnabel zuckte auf und ab, die Andeutung eines Ni-
ckens.

»Ach je«, entfuhr es Furia mitfühlend. Sie streichelte ihr See-
lenbuch und wollte es behutsam öffnen, aber die Seiten lösten
sich nicht voneinander, das Buch war wie zugeklebt. »Was
machst du denn? Ich bin doch bei dir.« Um ihre biblioman-
tischen Kräfte freizusetzen, musste sie ein Seitenherz spalten,
und das ging nur, wenn sie ihr Seelenbuch aufschlug.

»… akkke …«, krächzte das Buch.
»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Furia einschmeichelnd.

»Ohne dich bin ich aufgeschmissen.«
»Iiiih … auube … akkkke …«
»Bitte?«
»Ich glaube … hab eine … Panikattacke!«
Isis beäugte das verkrampfte Buch mit einem Grinsen. »Sieht

aus wie ein Problem mit dem Schließmuskel.«
Der Schnabel schob sich einen Fingerbreit vor. Obgleich er

keine Augen besaß, brachte er es fertig, vorwurfsvoll auszuse-
hen. »Ich und die meinen sind von sensibler Wesensart«, sagte
er wehklagend. »Unser Dasein ist ein Tal der Tränen, ein Lei-
densweg der Entbehrungen. Gerade du müsstest die Gefühls-
welt eines Buches verstehen, Isis Nimmernis!«

Die knurrte nur etwas, das Furia nicht verstand, und kon-
zentrierte sich wieder auf die andere Straßenseite.

Eine Sekunde lang war das Buch abgelenkt, und Furia nutzte
die Gunst des Augenblicks. Mit einem Ruck schlug sie es auf.
Dabei prallte der Schnabel auf die Dachziegel.
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»Sag ich’s nicht?«, rief das Buch mit einem Seufzen, als laste
alles Elend der Welt auf seinem Rücken. Leben und Zeiten des
Abel Humble Uxbridge stand dort geschrieben, doch das war
nur Tarnung. Das Schnabelbuch war nicht geschaffen worden,
um darin zu lesen. Es war ein zäher kleiner Kämpfer und hatte
in den Hinterhöfen von Libropolis so manchen Schnabelbuch-
kampf für sich entschieden. Zahlreiche Kerben und ein paar
lose Seiten waren von seiner Karriere in den Arenen zurückge-
blieben, ehe es sich Furia als ihr Seelenbuch offenbart hatte.
Seither trug sie es Tag und Nacht griffbereit bei sich. Wann im-
mer ihre Lehrmeisterin Summerbelle mit ihr trainierte, leistete
das Buch ihr gute Dienste.

»Kannst du die beiden sehen?«, fragte Furia, während sie
einmal durch das Schnabelbuch blätterte, um seine steifen Sei-
ten zu lockern.

Isis reckte den Hals und blickte um die Ecke von Marduks
Festung. Irgendwo dort vorne befand sich der Haupteingang,
ganz in seiner Nähe hatten Cat und Summerbelle Posten bezo-
gen. Auch sie warteten darauf, dass es endlich losging.

»Nichts.«
Furia rümpfte die Nase über den Gestank, der aus der Gasse

aufstieg. Allmählich überdeckte er sogar den Buchduft ihrer
Haut. »So hab ich mir das nicht vorgestellt, als ich davon ge-
träumt habe, all die Abenteuer in den Büchern selbst zu er-
leben.« In der Behaglichkeit ihres Lesesessels mit Fantastico
Fantasticelli Kaufleute auszurauben und an der Seite von Jim
Hawkins zur Schatzinsel zu segeln, hatte sich anders angefühlt,
als hier im Dreck zu kauern.

Vor zwei Monaten war sie sechzehn geworden. Früher hatte
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sie an ihren Geburtstagen immer eine von Paulines formida-
blen Lebkuchentorten auf dem Frühstückstisch vorgefunden.
Doch die Köchin lebte nicht mehr, und so hatte Furia in die-
sem Jahr andere Geschenke bekommen: Von Cat ein Stück
Lavendelseife aus dem Laden in Winchcombe (seit Cat sich re-
gelmäßig wusch, glaubte sie, dass auch andere es nötig hätten);
von Isis ein Taschenmesser (»Zweiunddreißig Funktionen! Ga-
rantiert rostfrei!«); und von ihrem kleinen Bruder Pip den vor-
letzten Lebkuchen, den er sechs Monate lang für sie unter sei-
ner Matratze aufbewahrt hatte.

Während das Schnabelbuch noch murrte, fragte Isis: »Wer
füttert eigentlich Samsa, während du weg bist?«

»Pip. Er macht das schon eine ganze Weile.«
Isis hob zweifelnd eine Augenbraue. »Du lässt ihn allein

zum melancholischen Ungeziefer?«
»Er ist elf. Er kommt schon klar.«
Isis öffnete die Lippen, aber sie vergaß die Erwiderung im

selben Augenblick. Auf der anderen Seite der Gasse ertönte ein
Schrei, gefolgt von vielen weiteren. Das aufgeregte Gebrüll
vermischte sich mit Alarmsignalen. Die bewaffneten Wächter,
die auf den Dächern von Marduks Festung patrouillierten,
blickten sich aufgeregt um. Die ersten rannten zu den Eingän-
gen ins Gebäude.

In einer fließenden Bewegung sprang Isis in die Hocke. Ihre
Augen strahlten vor Entschlossenheit, und ein Lächeln erschien
auf ihren grimmigen Zügen. Ein sanftes Glimmen drang durch
die Hakenleiste an der Vorderseite ihrer engen Korsage. Be-
reits seit Wochen trug sie kein Weiß mehr wie früher, sondern
allertiefstes Schwarz.
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Furia streifte den Kapuzenmantel ab. Über der Cargohose
trug sie einen dunklen Rollkragenpullover, das blonde Haar
hatte sie im Nacken verknotet. Der Zeigefinger ihrer rechten
Hand steckte zwischen den Seiten ihres Seelenbuchs.

»Buchegel!« Der Schnabel stieß ein klägliches Seufzen aus.
»Ich hasse die Viecher! Fressen sich durch Bücher wie Maden
durch Käse. Es ist unverantwortlich, mich mitzunehmen. Hört
ihr? Un-ver-ant-wort-lich!«

Isis schleuderte die gebundene Ausgabe eines vergessenen
Bestsellers über die Gasse. Das Buch landete auf dem ge-
genüberliegenden Dach. Ein zweites Exemplar desselben Ro-
mans lag zwischen ihnen, aber als Furia danach greifen wollte,
schwebte es bereits ganz von selbst in die Höhe. Isis legte ihre
rechte Hand auf das Titelbild, Furia ihre linke auf die Rück-
seite. Sie hatten das Buch kaum berührt, als es unter ihren Fin-
gern zu flimmern begann.

Im selben Moment lösten sich die beiden in Luft auf, stürz-
ten für einen Atemzug durch die Leere zwischen den Seiten
der Welt und erschienen wieder auf dem Dach von Marduks
Festung, genau neben dem ersten Exemplar. Das Buch ver-
blasste bereits zu ihren Füßen und war im nächsten Augen-
blick verschwunden.

Furia beobachtete die Umgebung, während Isis mit flinken
Bewegungen die Haken ihrer Korsage öffnete; nur einen ließ
sie geschlossen, den mittleren. Eine Woge aus Licht drang zwi-
schen dem schwarzen Stoff hervor, pulsierte sanft im Rhyth-
mus ihres Herzschlags.

»Alles klar?«
Furia nickte.
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»Falls es jemanden interessiert«, murmelte das Schnabel-
buch, »mir ist übel.«

Furia tätschelte mitfühlend den Buchdeckel, dann folgte
sie Isis geduckt zu einem turmähnlichen Aufbau, keine zehn
Schritte entfernt. Vor einer schmalen Stahltür blieben sie ste-
hen. Isis drückte die Klinke hinunter. Von innen verriegelt.

»Finnian müsste gleich hier sein«, sagte Furia. »Er hält sich
immer an Absprachen.«

Isis wirbelte herum, sah aber nicht Furia an, sondern an ihr
vorbei übers Dach. Ihre Augen weiteten sich, während die Re-
flexion von Mündungsfeuer wie in Zeitlupe über ihre Pupillen
loderte.

»Runter!«, rief sie, stieß mit der einen Hand Furia beiseite
und löste mit der anderen den letzten Haken der Korsage.

Das Peitschen des Schusses erklang einen Sekundenbruch-
teil später, jemand schrie auf, und Isis erstrahlte in sternkaltem
Licht.


